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Prolog


Beginnt dein Morgen mit blutroter Sonne und


schweren Wolken, so wird dein Albtraum der


vergangenen Nacht wahr werden.


Sprichwort aus den Sümpfen


Natyla schloss die Augen und ließ sich den lauen, kühlen Wind um die Nase wehen. Er brachte den Duft von Leben, Moor und Gras mit sich. Diesen Geruch liebte sie, denn er war für sie Heimat. Es wurde langsam still um sie herum. Die Tiere der Sümpfe schliefen bereits. Über ihr im Geäst der alten Linde auf dem einsamen Hügel saß ein einzelner Vogel mit dick aufgeplustertem Gefieder in seinem Nest.


Während sie es sich auf ihrem Ast bequem machte, ein Bein von ihrer erhöht liegenden Position auf der Astgabel herabbaumeln ließ, biss sie in eine der Beeren hinein, die sie in einem Beutel an ihrer Hüfte mit sich trug. Ein wenig des süßen Saftes rann an ihrem Mundwinkel herab und tropfte auf ihre Brust. Natyla öffnete ihre grünen, glimmenden Augen und leckte den Fruchtsaft mit einer schnellen Bewegung ihrer Zunge auf.


Die Teufelssümpfe, in denen ihr Volk lebte, trugen ihren Namen mit Recht. Kein Abenteurer, der sich zu einer der sagenumwobenen Schatzsuchen aufgemacht hatte, war je in sein Land zurückgekehrt. Doch das lag nicht allein an den gefährlichen Sümpfen. Natylas Volk mochte keine Fremden. Trotzdem halfen Natyla und ihre Kriegerinnen ein paar ausgewählten und geprüften Männern ins Dorf hinein, nur sehr wenigen gelang dieses Kunststück von allein. Die Dorfbewohner gaben sich freundlich und ließen sie eine Nacht bei sich ruhen. Ein paar der Frauen legten sich nachts zu ihnen und paarten sich mit ihnen. Die Oberste Priesterin trug ihnen dieses Verhalten auf, da die Mutter ihr es befohlen hatte. Natylas Tante hatte ihr gesagt, dieses Handeln wäre notwendig, damit die Kinder des Dorfes keine drei Köpfe bekamen. Natyla war das ein Rätsel, doch sie tat, was ihr aufgetragen wurde. Nachdem die Priesterinnen bei mindestens einer Frau eine Empfängnis festgestellt hatten, wurden die Fremden in einer feierlichen Zeremonie verkehrtherum aufgehängt und aufgeschnitten, damit sie ausbluteten. Ihr Blut wurde aufgefangen und als Dank der Mutter dargebracht.


Natyla war bei den Schwertlilien und verbrachte die meiste Zeit ihres Lebens außerhalb des Dorfes in den Sümpfen und Wäldern. Jede der acht Kampftrupps ihres Volkes verfügte über eine Heilerin, eine Fährtenleserin, zwei Geistsprecherinnen und acht Kämpferinnen. Damit kam das Dorf auf beinahe 100 Kriegerinnen. Wie alle anderen beherrschte Natyla das Bogenschießen mit einer Weite von ungefähr eintausend Schritten und den Nahkampf mit zwei bis zwölf Dolchen. Darüber hinaus verfügte sie über die Magie der Heilung, ohne dass bei ihr eine Ausbildung nötig gewesen wäre.


Diese Nacht nun war die feierlichste und schönste des ganzen Jahres. Seit Wochen bereitete sich ihr Volk auf den jährlichen Besuch der Mutter vor. Das Sumpfdorf war festlich herausgeputzt worden. Natyla selbst hatte die vergangenen Wochen damit verbracht, jeden Tropfen Blut – ganz gleich ob von Menschen oder Tieren – aufzufangen. An diesem Tag hatte sie mit ihrer Tante und ihren älteren Cousinen zusammen mit dem Blut Begrüßungsformeln für die Mutter an die Wände des Hauses gemalt. Gemeinsam mit ihrer älteren Schwester und ihren Cousinen hatte sie Kränze aus Blumen geflochten, einen zehnten Teil der Getreidekörner zum Dank im Wind verstreut und Kräuter in jedes Wasser getan.


Natyla lächelte. Sie liebte den Blick von der Linde aus, wenn gerade die Sonne unterging und den Berg im Osten in ein helles Orange tauchte. An diesem Tag war es mit einer tiefroten Schattierung versehen. Die Mutter kommt.


Natyla wusste, was in ihrem Dorf gerade geschah. Die Kranken und Alten wurden in einem großen Kreis in die Dorfmitte gelegt und mit Blut gezeichnet, danach die Männer, die sich im Innern des Kreises ebenfalls kreisförmig hinlegten. Ihnen folgten die Kinder in Altersgruppen von groß zu klein. Zum Schluss blieben die Frauen des Volkes in der Mitte stehen, rieben sich gegenseitig mit dem Blut ein und begannen das Ritual, bespritzten die um sie liegenden Körper mit Ölen und Schwefelpulver, bevor sie die großen Fässer anzündeten, die Dämpfe ausstießen, welche bewusstlos machten. Alsdann tanzten sich die Frauen in einen Rausch, um bald darauf ohnmächtig zu Boden zu sinken.


Sie kletterte den Baum hinunter, als die Nacht hereinbrach, und zog ihre Kleidung aus. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Unter ihrem Kleid war sie nackt. Ihr schlanker Körper war überzogen von dunkelroten, mit Blut gezeichneten Symbolen und Runen. Sie öffnete ihren dicken Zopf, sodass sich ihr braunes Haar wie eine Flut über ihre Schultern und ihren Rücken ergoss. Der laue Sommerwind war stärker geworden, unruhiger. Er spürte die nahenden Schritte der Mutter.


Natyla kniete sich auf die immer noch warme Erde und sprach ein Gebet an die Mutter. Rauch und Tanz waren bei ihr nicht notwendig. Sie trug ihr Zeichen zwischen ihren Schulterblättern. Die Mutter hatte sie bei ihrer Geburt gesegnet und als eine der ihren angenommen. Sie musste sich nicht mehr vor der Strenge der Mutter fürchten. Dennoch hielt es Natyla für ein Gebot der Höflichkeit, sie angemessen willkommen zu heißen.


Stille senkte sich über das Tal. Die Vögel und Insekten hatten sich ungewöhnlich schnell in ihre Bauten und Nester verkrochen, als spürten sie, was in dieser Nacht geschehen würde. Selbst der Wind war stillschweigend weitergezogen. Nach ihrem Gebet legte Natyla sich zu Boden. Sie zitterte vor Aufregung. Die Mutter kommt.


***


Der erste Schimmer der aufgehenden Sonne weckte Natyla. Sie erhob sich aus dem feuchten, kalten Gras und kletterte den Baum hinauf. Aufregung erfasste sie. Der erste Sonnenaufgang nach dem Besuch der Mutter war immer etwas Besonderes. Geschwind erreichte sie die Stelle, an der sie am Abend zuvor gesessen hatte. Von dort aus sah sie ihn, den glutroten Sonnenaufgang. Normalerweise blieb sie an diesem Morgen erfüllt von Ruhe und Frieden noch eine Weile sitzen und versank in dem Anblick, der sich ihr bot.


Doch dieses Mal war etwas anders. Natyla spürte es. Ein Ziehen in ihrem Bauch verstärkte das ungute Gefühl, welches sie beschlich. Irgendetwas an dieser Sonne stimmte nicht. Sie sah sich um. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Nicht nur mit der Sonne stimmte etwas nicht.


In einem Umkreis von zehn Schritten hatte sich die Landschaft verändert. Das grüne Gras auf dem Hügel war braun und tot. Unten im Gras sah sie den kleinen schlafenden Vogel vom Vorabend grotesk verrenkt liegen.


Da wusste sie, was nicht stimmte. Es war totenstill. Erschüttert blickte sie am Stamm hinab. Die Linde und die Stelle, an der sie vor dem Baum gelegen hatte, waren die einzigen grünen Oasen, in dem abgestorbenen Kreis.


Sie lehnte sich nach vorn, fiel in die Tiefe und kam elegant wie eine Raubkatze auf dem Boden auf. Das abgestorbene Gras unter ihren Füßen raschelte und brach unter ihrem Gewicht.


Rasch richtete sie sich auf, warf das brünette Haar über die Schulter, stülpte sich das Kleid über den Kopf, band es notdürftig mit einer Kordel in der Taille zusammen und rannte den Hügel hinunter zurück zu ihrem Dorf.


Natyla hob die Hand, als sie Inchua über den Rand des Wachturmes blicken sah. Inchua grüßte sie zurück und ihr Kopf verschwand.


Über die gefährlichen Sumpflöcher springend erreichte Natyla in einem wilden Zickzackpfad die dreimannhohe Umzäunung ihres Dorfes. Abwehrend und pechschwarz erhoben sich die Pfähle aus dem Boden.


Sie bremste vor dem Tor ab und blieb stehen. Den Kopf in den Nacken gelegt, sah sie hinauf zu dem Wachturm.


„Inchua, öffne das Tor! Ich bin es, Natyla!“


Niemand antwortete ihr. Stirnrunzelnd legte sie den Kopf schief. Normalerweise wurde ihr das Tor geöffnet, sobald man sie sah.


„Inchua, was ist los? Udonna? Fendria? Hört mich jemand?“


Natyla lauschte. Eine unnatürliche Stille lag über dem Sumpf, genauso wie über ihrem Dorf. Auf einmal hörte sie ein feines Sirren. Hastig sprang sie aus dem Weg und etwas, das aus dem Himmel gefallen war, verfehlte sie um Haaresbreite. Natyla presste sich an die schwarzen Pfähle und sah überrascht zu, wie Vögel jeder Form und Größe vom Himmel stürzten und in den Sumpf fielen.


Stumm wartete sie und horchte in die entstehende Stille hinein, in der sie lediglich ihren eigenen Herzschlag hörte. Unwillkürlich hatte sie angefangen ihn zu zählen. Dann lehnte sie sich gegen das Tor und hörte ein leises Quietschen.


Langsam schob sie es auf, bis es gegen etwas stieß und sich nicht weiter öffnen ließ. Sie schaffte es, sich durch die schmale Lücke zu quetschen und sah, was das Tor blockiert hatte. Es war Inchuas Körper. Zusammengesunken lag die Kriegerin auf dem Boden.


Natyla hockte sich neben sie und untersuchte sie schnell. Sie schlief. „Inchua!“ Natyla schüttelte die ältere Kriegerin. Dann sah sie auf.


Fassungslosigkeit machte sich in ihr breit. Überall lagen die Dorfbewohner, ihre Freundinnen und Geschwister wie schlafend auf dem Boden. Selbst die Tiere des Dorfes waren zu Boden gesunken.


In der Mitte des Dorfes sah sie die weißzugedeckten Körper derer, die die Mutter mit sich genommen hatte. Die heiligen Rituale waren vorbereitet, aber nicht beendet worden. Mittendrin waren die Priesterinnen zusammengebrochen. Eine von ihnen war in ihr Opfermesser gestürzt. Blut breitete sich auf ihrem Gewand aus, doch sie schien es nicht zu bemerken.


Natyla stürmte in ihre Behausung, stieg über ihre Tante und ihre jüngste Cousine hinweg, eilte in ihr Zimmer und warf sich ihre Rüstung über. Innerhalb weniger Lidschläge war sie gerüstet und ihre zwölf Dolche kampfbereit. Sie nahm ihren Bogen und zwei Köcher mit Pfeilen vom Haken und verließ das Haus wieder. Sie lief zum Wachturm hinüber, schwang sich hinauf und zog die Leiter hoch. Dann legte sie zwei Pfeile auf die Sehne und wartete.


Ein gewaltiges Brummen ertönte und dann brach das Inferno los.




Erstes Kapitel


Hänge keine Spiegel in die Kajüte, in der du


schläfst. Deine Seele könnte sich im Traum


verirren.


Weisheit des Clans der Tausend Wasser aus der


Kalten Wildnis


„Ava, steh auf! Wir sind fast da“, hörte sie die aufgeregte Stimme ihres Bruders, gepaart mit einem hektischen Klopfen.


Ava rappelte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie hatte die halbe Nacht trainiert und daher am helllichten Tag eine Weile schlafen dürfen. Fetzen ihres Traumes hingen noch in ihrem Geist fest. Sie sah eine Gasse in einer Stadt und drei Personen langsam im Nebel des Vergessens versinken und schüttelte den Kopf, damit ihre Gedanken schneller klarer wurden. Ein aufgeregtes Kribbeln erfasste sie. Bald, bald war es soweit.


„Ava?“


„Ich bin gleich soweit“, erwiderte sie, rollte sich aus ihrer Hängematte und hüpfte zu Boden.


Schnell schlüpfte sie in die lange, enge Hose, schlang sich ein langes, breites Stoffband um die Brust und zog ihre fellbesetzten Stiefel an. Ein sehr eng geschnittenes, dunkles Obergewand folgte. Dann stülpte sie sich ihr langes, strahlendblaues Kleid über, welches an den Beinen bis zur Hüfte hochgeschlitzt war, damit sie sich besser bewegen konnte. Das Kleid gürtete sie mit einem breiten Ledergürtel, der ihre Taille betonte. Als letztes komplettierte ein halblanger Fellumhang ihr Aussehen.


Sie ging zur Tür und öffnete sie. Kanja stand immer noch davor. Prüfend warf sie einen Blick in den Spiegel, der auf der anderen Seite des Ganges hing.


Das schulterlange, dicke, blonde Haar trug sie wie die meisten Frauen ihres Clans offen. Eisblau strahlten ihre Spiegelbildaugen sie an. Tätowierungen liefen über ihr Gesicht und ihre Hände. Schnell flossen sie wie schwarzes Wasser über ihre Haut. Ava spürte die Stärke des Elements ihres Clans und sog Ruhe aus den Tiefen der stillen See unter dem Schiff. Für einen Moment schloss sie ihre Augen, dann hob sie den Kopf und atmete tief durch, während sie einen einfachen Zauberspruch dachte. Als sie ihre Augen wieder öffnete, waren die Tätowierungen verschwunden.


Kanja hatte seine Tätowierungen nicht verborgen. Sein Lächeln war breit. Er war einen halben Kopf größer als sie und sah für seine fünfzehn Winter schon recht erwachsen aus. Wie alle männlichen Familienmitglieder des Clanführers trug er das Haar auf einer Seite seines Kopfes kurz geschoren und auf der anderen drei Finger lang gewachsen. Sein Fellumhang war noch einmal kräftig gebürstet worden, sodass seine Schultern breiter wirkten, als sie es tatsächlich waren. An seiner Seite baumelten ein Schwert und ein Sack mit Leuchtsteinen.


Ava trug keine Waffen. Ihre Stärke lag nicht im Eisen oder in hölzernen Stäben, wie ihr Onkel sie bevorzugte, um seine Magie zu transportieren, sondern woanders.


„Aufgeregt?“, fragte Kanja und hatte selbst gerötete Wangen.


„Wie könnte ich nicht“, erwiderte sie nervös und grinste. „Jetzt lass uns endlich gehen. Ich möchte keinen Moment verpassen.“


Sie lief vorweg zur Treppe und kletterte hinauf aufs Deck. Wind schlug ihr ins Gesicht. Es roch nach Salz, Seetang und Fisch.


Ihr Onkel stand am Bug des Schiffes und blickte in die Ferne. Er und ihre beiden Cousins, die sie auf der Reise begleiteten, waren einige der wenigen Clanmitglieder, die rotblondes Haar hatten. Ava beneidete sie ein wenig darum. Die Blässe ließ ihre Haut fast durchscheinend wirken. Das fand Ava sehr vornehm. Sie war sich als Kind sicher gewesen, dass die uralten Wassergeister genauso aussehen mussten. Ihr Onkel trug dieselbe Frisur wie Kanja, nur dass seine drei Finger langen Haare sich lockten. Gemeinsam mit der Augenklappe sah es verwegen aus.


Yuval, der neben Avas Onkel stand, war ihnen von ihrem Vater zum Schutz mitgegeben worden, denn dieser hatte es nicht gern gesehen, dass seine beiden Jüngsten diese Reise unternahmen. Eigentlich hätte ihr älterer Bruder Kaiko an ihrer Stelle fahren sollen, doch Kaiko hatte sich eine Woche vor der Abreise unglücklicherweise das Bein gebrochen und so waren Ava und Kanja nach Süden aufgebrochen.


Yuval, ein Bär von einem Mann, wirkte mit seinem Fellumhang noch gigantischer. Mächtige Muskeln wölbten sich unter der wettergegerbten Haut. Wie die meisten ihres Clans war auch Yuval blond. Zumindest erzählten das diejenigen, die alt genug waren und den Krieger schon als Kind gekannt hatten. Den Kopf hatte er nämlich komplett rasiert. Dunkle Zeichnungen und Runen zierten seinen kahlen Schädel, die oberschenkeldicken Arme und die radgroßen Hände. In seinem Gürtel steckten zwei Äxte, von denen Ava eine gerade einmal mit beiden Händen und einiger Anstrengung hochheben konnte.


Gefolgt von ihrem Bruder trat Ava zu den beiden Männern. Aufregung durchströmte sie, als sie in der Ferne die Küstenlinie ausmachen konnte. Dort lag Iktys, ein Land, das sie nur aus Geschichten kannte.


Ihr Onkel steckte gerade seinen merkwürdigen Kompass mit zahlreichen kreiselnden Zeigern ein.


„Wir kommen genau rechtzeitig. Kapitän?“


Der Kapitän war ein kleiner, schmalerer Mann. Er war drahtig und flink und seine grauen Augen wirkten wie die See an einem stürmischen Abend. Wie alle anderen Kapitäninnen und Kapitäne ihres Clans war auch er einer der besten Wassermagier, die sie hatten. Ava hatte ihn ganze Sturmfluten bändigen sehen und fühlte nichts als Respekt für diesen Mann. Ihre Magie war ähnlich stark ausgeprägt, aber sie mochte die vielen Flüsse mit ihren unterschiedlichen Flussbetten lieber als die ungestümen Gezeiten auf dem Ozean. Wenn sie älter war, würde sie als Kapitänin das Nebenschiff ihres Vaters übernehmen, das wusste sie.


Was ihr Onkel von dem Kapitän wollte, interessierte sie nicht. Ava rannte über das Deck und schwang sich mit wenigen Handgriffen hinauf in die Takelage des riesigen, blaugrauen Schiffes. Dort oben zerrte der Wind an ihr. Ava ließ ihren Blick über die Wogen gleiten, die von oben winzig wirkten. Kleine und größere Punkte tauchten auf und verschwanden wieder. Sie wurden von etlichen Tieren des Ozeans begleitet. Delphine und Wale hatten sich ihrem Zug über das Wasser angeschlossen. Fischschwärme zogen ihnen voraus und die Möwen kreisten kreischend über ihnen.


Bald, bald war es soweit. Zum ersten Mal in ihrem Leben würde Ava Menschen sehen, die nicht mit Magie gesegnet worden waren.


Bisher kannte sie nur die Geschichten ihres Clans von blutrünstigen, zum Kannibalismus neigenden, gierigen, schmutzigen und verrohten Kreaturen. Solche Märchen wurden den Kindern im Winter und an kalten Abenden erzählt. Inzwischen glaubte Ava längst nicht mehr daran, aber sie fragte sich, wie Menschen wohl wirklich waren.


Bald, bald würde sie es herausfinden. Sie lächelte und sah die felsige Küste näherkommen.


***


„Aufhören!“, flehte Alain, gab seine Deckung auf und ließ sich in den Staub fallen. Ausgestreckt wie ein Seestern blieb er liegen. Seine Brust hob und senkte sich schnell.


„Hoch mit dir“, erwiderte Keylam und piekte ihn mit seinem Schwert an.


„Keylam“, empörte sich der blondgelockte Alain, „ich kann nicht mehr!“


Keylam ignorierte ihn, tänzelte um ihn herum und hieb ihm mit der flachen Seite des Schwertes leicht auf den Bauch, was Alain zusammenfahren ließ. Quittiert wurde sein Treffer von einem Keuchen.


„Hast du nicht damit geprahlt, der beste Schwertkämpfer deiner Heimatstadt gewesen zu sein?“, stichelte Keylam zudem.


„Das war, bevor ich dich kennenlernte“, brummte Alain, fuhr sich mit seinem staubigen Arm über das schweißnasse Gesicht und verteilte noch mehr Dreck darauf. „Schöne Zeiten waren das.“


Enttäuscht registrierte Keylam, dass Alains Wut verraucht war und er sie nicht erneut entfachen konnte. Er setzte sich neben seinen Freund.


„Was ist los?“, wollte er wissen.


Alain konnte unterdessen einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken. „Was los ist?“, wiederholte er ungläubig. „Sieh dich mal um! Die Sonne geht bald unter.“


Keylam hob den Kopf und sah die sanfte, orangefarbene Helligkeit durch die großen Fenster in den Raum fallen. Sie hatten den halben Tag lang gekämpft. „Abgesehen davon“, lenkte er ein und begann sein Schwert zu putzen.


Alain verharrte in seiner Toter-Mann-Haltung und starrte zur Decke der altehrwürdigen Kampfhalle. „Ich habe gesehen, wie Bekka Zym geküsst hat“, gestand er schließlich leise.


Keylam hatte bereits geahnt, dass so etwas geschehen sein musste, als er seinen besten Freund in Rage den Speisesaal auseinandernehmen gesehen hatte. Er schwieg.


Bekka war Alains große Liebe. Zwar hielt Keylam selbst nicht viel von der Liebe. Sie machte schwach, ließ Männer verweichlichen und verdummen und Frauen zu klammernden, seelenlosen Hüllen werden. Aber bei Alain hatte er gesehen, dass sie durchaus auch gute Seiten in sich barg. Er war gutgelaunt gewesen und hatte vor Energie gestrotzt.


Vor einem Jahr hatten Alain und Bekka sich an der Akademie kennengelernt und Bekka hatte ihm in Windeseile den Kopf verdreht – so sehr, dass Alain schließlich seinen Abschluss verbockt hatte und ihn im kommenden Jahr wiederholen musste.


Doch Keylam schwieg aus einem anderen Grund: Er hatte sie bereits mehrfach dabei erwischt, wie sie anderen Männern schöne Augen gemacht hatte. Beim ersten Mal hatte er Alain davon erzählt. Er hatte ihm nicht geglaubt und sie auf Keylams Drängen hin darauf angesprochen. Bekka hatte es natürlich abgestritten – immerhin gehörte Alain zum Hochadel von Iktys und war damit eine hervorragende Partie für eine ehrgeizige, machthungrige Frau von niederem Stand. Doch Bekka war die Aufmerksamkeit, die ihr durch Alain beschert wurde, zu schnell zu Kopf gestiegen.


Mit Keylams Aussage konfrontiert, war sie zu einer Furie geworden. Nachdem Alain den Raum verlassen hatte, war sie auf ihn zugesprungen und hatte ihm ewige Qualen an den Hals gewünscht. Keylam hatte die echte Bekka kennengelernt und war froh, dass Alain sie nun ebenfalls durchschaut hatte.


Bekka war eine der wenigen Frauen, die von ihren Familien zu der achtzehnjährigen Ausbildung in die Akademie von Iktys geschickt worden war. Zwar bemühte sich die Akademie jedes Jahr um weibliche Kadetten, doch die meisten verließen sie bereits vor dem zweiten Ausbildungsjahr wieder. In Keylams Jahrgang hatte es nur eine Frau zum Ende geschafft. Bei Übungskämpfen war Lynda stets der unbeliebteste Gegner gewesen. Da sie den Männern körperlich unterlegen war, hatte sie schnell gelernt, mit Tricks und Köpfchen zu arbeiten. Keylam scheute sich nicht davor zu sagen, dass sie nach ihm die Beste ihres Jahrganges war.


Er hob den Arm und klopfte Alain den Oberschenkel. Etwas anderes konnte er nicht für ihn tun. Wäre Zym nicht zwei Jahrgänge unter ihnen, hätte er ein Duell vorgeschlagen. Doch es gehörte sich nicht gegen einen Jüngeren in der Akademie zu kämpfen. Duelle, welche nicht dem Training galten oder während einer Prüfung stattfanden, waren ausdrücklich verboten.


„Weißt du, ich habe das Gefühl, sie reißt mir das Herz heraus. Ich hätte ihr alles gegeben, Keylam. Sie wäre eine der reichsten Frauen des Königreichs geworden. Ich verstehe nicht, warum sie so etwas tut.“


„Wer versteht schon die Frauen“, erwiderte Keylam. Er war nicht gut darin jemanden zu trösten. „Gehen wir heute Abend auf das Fest?“, wechselte er das Thema.


Alain zuckte die Achseln. „Mal sehen“, gab er ausweichend Antwort.


Keylam ahnte, dass es eher „Ich-denke-ichwerde-mich-lieber-allein-in-meiner-Kammerbesaufen-bis-ich-in-Ohnmacht-oder-einengnädigen-Schlaf-falle“ hieß und gab seinem Freund einen Stoß in die Seite. „Das wird lustig, Alain. Ich habe gehört, dass es heute eine Aufführung der Feuertänzer geben soll. Und, wer weiß, vielleicht können wir sogar einen Blick auf die Magier erhaschen. Das sollten wir nicht verpassen.“


„Magier?“, fragte Alain nach und konnte nicht verhindern, dass unverhohlene Neugier in seiner Stimme mitschwang.


„Ein paar Wassermagier aus der Kalten Wildnis genauer gesagt.“


Noch bevor Alains Augen anfingen zu funkeln, wusste Keylam, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Sein lebenslustiger Freund verpasste kein Spektakel in der Stadt und die Magier waren sagenumwobene Gestalten.


Seit gut siebenhundertfünfzig Jahren hatte es keinen Kontakt mehr zwischen den Menschen aus Iktys und den Magiern gegeben. Sie hielten sich aus sämtlichen Angelegenheiten heraus und auch auf Briefe, Bittgesuche oder Einladungen hatten sie nie reagiert. Irgendwann hatte man aufgegeben, mit ihnen Kontakt aufnehmen zu wollen, da auch die Boten, die man ausgeschickt hatte, nie wieder zurückgekehrt waren. Der Besuch des ersten Clans der Magier war eine Besonderheit und jeder wollte sie einmal aus der Nähe sehen.


„Also gut, ich begleite dich“, stimmte Alain zu.


Keylam grinste, erhob sich und hielt Alain die Hand hin. „Vorher solltest du aber dringend ein Bad nehmen. Du stinkst wie eine Horde Waldbisons.“


Alain ergriff seine Hand und ließ sich von ihm auf die Füße helfen. Dann gab er Keylam unvermutet einen Stoß, der ihn rückwärts auf den Hintern fallen ließ. „Im Gegensatz zu deinem duftenden Odeur, meinst du?“ Nun konnte auch Alain ein Grinsen nicht unterdrücken. „Deine Nähe meiden sogar die Scheißhausfliegen.“


Mit einem Lachen brachte er sich vor Keylams ausholendem Arm in Sicherheit und verließ mit langen Schritten die Arena.


Keylam rappelte sich wieder auf, nahm sein Schwert an sich und folgte seinem Freund. Obwohl er seine Ausbildung an der Ausgezeichneten Akademie von Iktys vor wenigen Wochen mit Bravour und als Jahrgangsbester abgeschlossen hatte, war er als einer der wenigen noch hier. Ein paar erlesene Studiengenossen hatten sich der Stadtwache angeschlossen, einige waren zu dem Söldnerheer vor der Stadt aufgebrochen, die sich in Richtung des fernen Sternenkrieges aufmachen würden, andere waren hinaus in die Welt gezogen, ausgestattet mit Aufträgen verschiedenster Art. Ein paar würden spionieren und andere mysteriöse Mordfälle aufklären.


Keylam war bereits die letzten drei Jahre unterwegs gewesen, um derlei Aufträge zu erfüllen. Nun hatte er jedoch ein Angebot bekommen, das er kaum ausschlagen konnte. Er würde in Kürze höchst selbst in die Elitetruppe des Königs berufen werden. Das war eine ausgesprochene Ehre und hatte ihn zu einer Art Berühmtheit gemacht. Jungen Absolventen der Akademie ohne jegliche echte Erfahrung im Kampf waren noch nie aufgenommen worden. Doch Keylam hatte nicht nur in den Prüfungen mit Bestnoten bestanden. Und er war nicht wie die anderen Kadetten.


Nun verließ er die Arena in der gigantischen Turnierhalle, die mit ihrer gotischen Bauweise einzigartig in Iktys war. Am Ausgang passierte er das riesige Tor, das von zwei Statuen flankiert wurde. Beide zeigten den Kriegs- und Feuergott Arys in zwei der üblichen Haltungen. Der linke Arys stand mit Rüstung und Helm bekleidet aufrecht und stumm da. An seiner linken Seite hing ein steinernes Schwert in einer schmuckreichen Scheide. Die Arme hatte er energisch vor der Brust verschränkt. Die rechte Arys-Statue stieß zu einem Jubelschrei die Arme in die Luft. In der rechten Hand hielt der Gott sein Schwert, links den Kopf eines Löwen.


Keylam ließ die Turnierhalle hinter sich und trat auf den staubigen Hof hinaus. In seiner Heimatstadt Königskron, Hauptstadt des Königreichs Iktys, war es so gut wie immer warm. Im Winter konnte es einige Stürme mit Starkregen geben, doch im Sommer herrschten für gewöhnlich gleichbleibend heiße Temperaturen.


Einen Moment blieb er am Rand des Hofes stehen, der zur Meerseite hin offen war. Steil fielen die Klippen unter ihm ab. Möwen flogen kreischend über ihn hinweg aufs Meer hinaus. Wind zerrte an seinem rabenschwarzen Haar. Er ließ seinen Blick über den Hafen gleiten. Dort lagen zahlreiche Fischerboote, Handelskähne und kleine Vergnügungsschiffe der reichen Oberschicht vor Anker. Geschäftiges Treiben herrschte dort unten.


Mitten in der großen Bucht lag jedoch das wohl seltsamste Schiff, das Keylam jemals gesehen hatte. Es war von oben bis unten blau, grau und grün angestrichen. Durch den leichten Wellengang, der es bewegte, die Sonnenstrahlen und das schimmernde Wasser konnte er nicht mit Gewissheit sagen wie groß das Schiff der Magier war, geschweige denn wie genau es aussah. Es verschwand vor dem Hintergrund beinahe völlig. Um das Schiff herum war die See in Aufruhr. Tausende Fische und andere Tiere des Meeres hielten sich in seiner Nähe auf. Viele Menschen in Iktys waren noch nie zur See gefahren, sodass am Kai stets eine große Menschenmenge stand, die zum Schiff hinübergafften.


Keylam ließ sein Schwert in seiner rechten Hand kreisen, bevor er es in einem eleganten Bogen wegsteckte, sich abwandte und endlich seine Kammer im ersten Obergeschoss des Haupthauses aufsuchte.


Nachdem er sich gewaschen und frische Kleidung angezogen hatte, traf er sich mit Alain vor dem Haus, in dessen sonst schmucklosen Dachgiebel der Eid ihrer Zunft eingraviert war: Wir sind aus Asche und Blut. Wir bringen Staub und Stahl. Wir sind die Diener Arys‘.


Alain hatte wieder schlechtere Laune, da Bekka in seinem Zimmer auf ihn gewartet hatte, um sich zu entschuldigen. Keylam hörte sich die Zusammenfassung des Streits an und verbot Alain anschließend für den Rest des Abends Trübsal zu blasen.


In der Zwischenzeit liefen sie die zweihundertzweiundzwanzig steinernen Stufen hinab, welche den kürzesten Weg von der alten Festung, in der die Akademie beherbergt war, zur Stadt darstellte.


Königskron war überfüllt mit Menschen, die anlässlich des dreitausendjährigen Bestehens der Stadt aus allen Winkeln des Königreichs zusammengekommen waren.


Die Stadt war festlich geschmückt. Die Fassaden vieler Häuser waren frisch angestrichen worden. Risse in Wänden und Löcher in den Straßen waren repariert worden. Die Blumenkästen an den Wänden und die Kübel vor den Wohnhäusern hatten fleißige Frauen mit frischen Blumen bepflanzt. Bunte Girlanden schmückten die Straßen. Überall sah man das Wappen von Königskron, zwei gekreuzte Schwerter unter einer aufgehenden, blutroten Sonne. In regelmäßigen Abständen standen Feuerkörbe, welche die Nacht erhellten. Die Stadtwache trug herausgeputzte Rüstungen.


Am Vortag hatte eine große Prozession mit der Königsfamilie und vielen Adligen stattgefunden. Sie hatten Blumen an die Frauen und Süßigkeiten an die Kinder auf den Straßen verteilt. Dreißig Häftlinge waren vom König begnadigt worden und weitere dreißig, deren Vergehen geringer gewesen waren, sogar freigelassen worden.


Keylam sah einer Gruppe kichernder Frauen nach, die sie an ihrer schwarzen Kluft und den Waffen sofort als Mitglieder der Akademie erkannten. Eine von ihnen, ein rundlicheres, rotblondes Mädchen mit süßem Gesicht warf ihm sogar eine Kusshand zu.


Alain grinste ihn an. „Wie wäre es mit einer kleinen Wette?“, fragte er wie beiläufig. „So wie früher.“


Keylam winkte ab. „Lieber nicht.“


„Angst, Key?“


„Nein“, grinste der schwarzhaarige Krieger, „aber du hängst ein ganzes Jahr zurück. Das wäre nicht gerecht.“


Alain gluckste vor Lachen. „Ich habe ein Jahr Druck aufgebaut“, widersprach er. „Du wirst keine Chance haben.“


Sie betraten den Marktplatz, auf dem sich bereits halb Königskron tummelte. Marktstände boten am Rand allerlei Dinge feil, wie Tücher und Stoffe, Schmuck, Rüstungen, Schilde, Holzschnitzarbeiten, Kräuter und Gewürze, Süßwaren, Gebäck, Eisenwaren und auch Waffen. Dazwischen tanzten Akrobaten und Gaukler umher und unterhielten die Menge. Musik hing über allem in der Luft und der Duft nach gebratenen, gebackenen und gerösteten Köstlichkeiten ließ ihnen das Wasser in den Mündern zusammenlaufen.


Keylam wollte gar nicht wissen, wie viele Diebe sich zwischen den ehrbaren Bürgern der Stadt herumtrieben. Er warf einem schmutzigen, dürren Mann, der bettelnd zwischen den Menschen umherhinkte und dabei eine Blechdose schüttelte, in der ein paar Münzen klapperten, einen finsteren Blick zu. Als der Mann sie sah, riss er die Augen auf und machte, dass er davonkam.


In der Mitte des Platzes war ein gigantisches, rotes Zelt aufgebaut worden, aus dem Applaus und begeisterte Rufe zu hören waren. Am Eingang des Zeltes kündigte ein Schild eine Feuerdarbietung an. Sie bezahlten den Eintritt von einem Viertelgoldstück und traten durch einen schweren Vorhang ein.


***


Darian schlenderte durch die frühabendliche Hitze auf den Straßen von Königskron. Die Wärme hing in den Mauern der Stadt, auch wenn es mit dem Einzug der Nacht langsam kühler wurde. Der Wind brachte eine leichte, salzig schmeckende Brise vom Meer in die Stadt. Er genoss die Feierlichkeiten, auch wenn ihm der Grund des Ganzen herzlich egal war. Straßenfeste bedeuteten reiche Ernte für Angehörige seiner Zunft. Ein Mondviertel lang litt niemand von ihnen Hunger. Ja, manche schafften es sogar in dieser Zeit ein kleines Vermögen anzuhäufen. Gut, spätestens zwei Sonnenläufe später waren sie genauso arm wie vorher, weil sie nicht mit Geld umgehen konnten. Im schlimmsten Fall lagen sie tot in der Kanalisation, weil sie geprahlt oder jemandem etwas geschuldet hatten.


Darian wollte diesen schönen Abend jedoch nicht mit solch niederschmetternden Gedanken verderben. Seit dem Nachmittag, als die Stadt aus der Mittagsruhe erwacht war, welche bereits mit Entstehung der Stadt in den heißen Sommern vom damaligen König angeordnet worden war, zog er durch die Straßen.


In dieser Nacht hatte Darian viel vor, denn er hatte in den letzten Mondumläufen einige Schulden machen müssen und seine Schuldner wollten sich nicht länger von ihm abspeisen lassen.


Er ließ sich treiben, stibitzte hier ein paar Münzen, erwarb dort auf nicht ganz legalem Wege eine Halskette, rempelte aus Versehen einen reichen Mann an, erleichterte ihn um seinen viel zu schweren Siegelring und stahl einer hochnäsig aussehenden Dame eine hübsche Feder von ihrem Hut.


„Guten Morgen, Schönheit“, grinste er und strich Jolanda mit der Feder über den freiliegenden Nacken.


Die in die Jahre gekommene Bäckersfrau, die auch an diesem Tag einen Gebäckstand auf dem Marktplatz betreute, fuhr zusammen, lachte jedoch, als sie ihn erkannte. „Darian, wie schön, dich zu sehen!“


Jolanda war der einzige Mensch in Königskron, den Darian mochte, aber sie war auch durchtrieben. Gegen kleine Geschenke oder Informationen bekam er das eine oder andere Gebäckteilchen zugesteckt. Er wusste, dass er zu einer großen Gruppe gehörte, die ihr berichteten. Denn hinter dem freundlichen Aussehen der Bäckersfrau steckte eine der mächtigsten Frauen des Untergrunds von Königskron.


Mit Darian verband sie allerdings noch etwas anderes, seit er ihrem einzigen Sohn vor Jahren mal aus einer Wirtshausschlägerei geholfen hatte, bei der er sonst von der Stadtwache festgenommen worden wäre.


Er hielt ihr die Pfauenfeder hin, woraufhin sie große Augen machte. „Für mich? Ich danke dir!“ Sie drehte sich um, damit er sie ihr ins Haar stecken konnte. „Wie sehe ich aus?“, wollte sie wissen.


„Ganz passabel“, erklärte Darian, der ihre Spielchen genau kannte. Obwohl sie bereits jenseits der fünfzig war, tat sie gern so, als wäre sie noch ein junges Mädchen, wobei sie sogar die Kunst beherrschte, auf Knopfdruck zu erröten. „Ich meine“, er räusperte sich und versank in einer formvollendeten Verbeugung, „einfach wunderschön.“


Sie lachte wieder und deutete auf die Auslage. „Na, nimm dir schon etwas!“


Während Darian ein Honigküchlein verspeiste, spazierte er weiter. Drei Stände weiter erstand er eine Tüte mit getrockneten Apfelschnitzen, als der Verkäufer nicht hinsah. Mit seiner Beute verzog er sich zur nahegelegenen Mauer des Tempelgartens. Der Tempel war der Göttin Naiya geweiht, der Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit.


Das Innere des Tempels hatte er noch nie gesehen, aber der Göttin hatte er schon oft in ihrem herrlichen Garten geopfert. Ein paar der Priesterinnen und ihrer Dienerinnen waren so sehr von göttlicher Hingabe erfüllt, dass sie sie beinahe mit jedem teilten, der mit einem Geschenk für die Göttin in der Hand, frisch gewaschen und mit allen Zähnen im Mund bei ihnen aufschlug.


Noch war es im Garten ruhig, aber er war sich sicher, dass sich das in den späten Abendstunden ändern würde. Behände schwang er sich die fünf Schritt hohe Mauer hinauf und ließ von dort seine Beine herunterbaumeln. Hinter ihm wuchs eine Pinie empor, deren Blätter ihm gnädigerweise Schatten spendeten.


Als er sich seinen siebten Apfelschnitz in den Mund schob, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Am Rande des Marktplatzes, eigentlich noch in der Südgasse, die zur Bibliothek führte, hatte sich eine kleine Traube gebildet.


Darian überlegte kurz, ob es die Sache wert war dafür aufzustehen, entschied jedoch dann, dass dabei vielleicht etwas für ihn herausspringen konnte, weil jemand unaufmerksam war. Er steckte die Tüte mit den Apfelschnitzen in seine Tasche, erhob sich und tauchte unter den überhängenden Zweigen der Pinie durch. Auf der Mauer balancierend erreichte er ein kleines Gässchen, über das er mühelos hinwegsetzte und auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses aufkam. Darian schwang sich zum nächsten Dach hinauf, um von oben einen besseren Blick zu haben.


Der Tumult rührte von einer Patrouille der Stadtwache her, die langsam aber sicher die Aufmerksamkeit der Leute weckte. Darian hockte sich nieder und beobachtete das Geschehen.


Die rotgekleidete Stadtwache hatte offensichtlich einen Gauner auf frischer Tat ertappt. Ein fein gekleideter Mann lag auf dem Boden und hielt sich stöhnend den Arm. Selbst vom Dach aus konnte Darian das Blut auf dem Gewand des Mannes sehen.


Darian fühlte kein Mitleid für einen Kollegen. Freundschaften gab es nur flüchtig, Feindschaften dafür reichlich. In ihrer Zunft war sich jeder selbst der nächste und niemand gönnte dem anderen etwas. Außer vielleicht die Pest.


Statt den Halunken abzuführen, standen die Soldaten mit den Händen an den Schwertgriffen im Kreis um eine etwas kleinere, dunkel gekleidete Person herum. Darian fischte einen getrockneten Apfelschnitz aus der Tasche und schob ihn sich in den Mund. Das versprach unterhaltsam zu werden.


„Geht mir aus dem Weg“, hörte er die Gestalt sagen und war überrascht von der Kälte in ihrer Stimme. Der Täter war also eine Täterin. Er hörte einen feinen Akzent, konnte ihn jedoch nicht einordnen.


„Lass den Dolch fallen und heb die Hände hoch, dann passiert dir nichts“, verlangte der anführende Soldat des Trüppchens ruhig. Er war in den Kreis getreten und schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein.


Sie rührte sich nicht.


„Hör zu, Mädchen. Wir können das auch auf unsere Weise regeln. Wenn du also nicht möchtest, dass wir dir wehtun, dann legst du jetzt besser den Dolch weg.“


Er gab einem seiner Männer ein verstecktes Zeichen. Dieser trat blitzschnell vor und schlang seine Arme um die junge Frau. Besser gesagt, er versuchte es.


Noch bevor er sie berührt hatte, lag er bereits im Dreck zu ihren Füßen und hielt sich wimmernd den Arm.
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